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VORWORT ZUR SONDERAUSGABE


Liebe Leser,


erst einmal vorab – ich mag Vorworte nicht, lese sie selten und finde sie oft zu lang. Andererseits, wo kann ich sonst kurz ein paar wichtige Informationen einstreuen.


Ersteinmal DANK: Den Lesern und Rezensenten, den Mitdiskutierern und Zuhörern bei Lesungen, den Gesprächsrunden bei Werliestwas und lovelybooks. Ihr alle seid toll und ungeheuer hilfreich, weil ich durch Euch mein Buch auf viele ganz andere Arten sehen durfte – und hoffentlich die meisten Fehler gefunden habe.


Damit komme ich zum zweiten Thema: SONDERAUSGABE zur Buchmesse Leipzig 2016. Die Idee eine Sonderausgabe ist zunächst aus der Not entstanden. Ich wollte nach Leipzig zur Messe und dort auch Lesungen durchführen und die Messeleitung sagte mir: „So ein altes Buch (zum Messezeitpunkt knapp 11 Monate) will hier kein Veranstaltungsort hören. Eine Sonderausgabe frisch zur Messe würde das Problem lösen. Deshalb diese Sonderausgabe.


Sie enthält ALLE Geschichten aus Frau Kain von 2015, plus 3 neue Bonusgeschichten. Eine Geschichte wurde inhaltlich verändert, weil ich sie mit einem völlig unnötigen Fehler beendet habe. Auch mein „Großer Fehler“ im Klappentext ist raus: Es war natürlich Noahs Schwiegertochter – eine Schwiegermutter war auf der Arche nicht dabei. Ich hoffe, ich habe die Mehrheit der restlichen Fehler auch gefunden und bin dankbar für jede Hilfe bei der Suche.


Mehrere Deutschlehrer plus das eigene betriebsblinde Lesen hätten helfen sollen.


Zuletzt in diesem Vorwort: SIE MÖCHTEN MEHR? Natürlich gibt es eine Homepage, auf der ich Neuigkeiten, Termine und Buchplanungen poste. Aus dieser Seite wird schrittweise statt einer Buchwebsite eine Autorenseite werden, in der sie auch meine anderen Bücher bzw zunächst Planungen finden können.


Haben Sie Lust mich lesen zu hören? Auf Einladung komme ich auch gern zu einer Lesung, problemlos in NRW, in anderen Bereichen nach Absprache. Wenn Sie eine Idee haben oder eine mögliche Planung mit mir durchsprechen möchten, schicken Sie mir einfach eine Mail. Oder auch, wenn Sie einfach über mein Buch/meine Bücher sprechen möchten…


Und nun viel Spaß beim Lesen


Kathrin Schröder


www.kathrin-schroeder.com


www.facebook.com/authorkathrinschroeder


info@frau-kain.de




WAS MAN NICHT ERZÄHLEN KANN


(frei nach 1. Mose 1-3)


Bereschit bara...im Anfang schuf...


Am Anfang, ich erinnere mich an alles ganz genau – war ich dabei oder hatte Er, als Er uns erschuf, die Erinnerung an seine Schöpfung in uns mit erschaffen? Wie hätten wir sie viel später sonst den Menschen in den Sinn flüstern können?


Die Menschen nennen es wüst und leer, Chaos, ich nenne es Anfang. Worte kenne ich dafür nicht, es war herrlich und schrecklich, groß und winzig, angsteinflößend, machtvoll und unendlich fremd.


Aber Er war da, Sein Geist war in allem. Es war nichts und es war und Er schuf das Licht und machte Tag und Nacht.


Aber Sonne und Mond waren noch nicht, nur Licht und Finsternis. Und Er machte den Himmel und die Erde und trennte das Wasser, dass es Meer gab und Land. Aber Leben gab es nicht, nur Platz für das Leben.


Er ließ das Grüne wachsen auf vielerlei Art und an jedem Ort, der Platz dafür gab.


Dann machte Er Licht am Himmel, Sonne, Mond und die Sterne, die gaben allem Rahmen und Zeit. Nichts ist vollkommener als das erste Aufgehen der Sonne, nichts rührt das Herz mehr als der erste Mond, der hinter dem Meer versinkt. Aber es war still, kein Atmen, kein Gesang, Wind nur und Wetter, Rascheln im Grün, Leben, aber stummes Leben, unbewegtes Leben, grünes Leben.


Dann sprang es hervor, das erste Glitzern auf einer Fischschuppe, das erste Mal bricht sich das Licht im Spiel einer Qualle, die erste Muschel wird von einer trägen Welle auf den Sand geworfen. Wer sagt denn, Fische sind stumm? Sie reden nicht mit Worten, aber nach der Stille des grünen Lebens ist ihre bloße Existenz Gesang.


Aber es blieb nicht bei dem Gesang des Meeres, Federn in 1000 Farben, Schwingen im Wind, Tanz in den Himmel, fliegende Vögel und Gesang und Geschrei. So machte Er Leben in Wasser und Luft und am Boden und im Boden, große und kleine Tiere, den Wurm und die Laus, Katze und Elefant, Tiere – Tiere jeglicher Gestalt und Größe.


Mehr Gattungen, mehr Arten, als ich Zahlen und Worte habe. Und auch wenn ich jetzt Namen nenne, sie hatten keinen Namen, ihr Name war Sein, Dasein und alles war gut.


Erde und Himmel, Wasser und Land, Sonne und Mond, grüne Pflanzen und Getier in Wasser, Luft und Land und Sein Geist, der über allem webte und schwebte, schuf und war.


Dann nahm Er von der Erde und von Seinem Atem und von Seinem Geist und schuf Sein Abbild. Einmal, einen Einzigen machte er auf diese Art und aus diesem einen machte er zwei, einander Gefährten, einander Hilfe und Schutz, ganz und vollständig nur gemeinsam.


So waren sie da, die Menschen, und wir waren da, und wir sangen und erzählten und flüsterten, was wir gesehen hatten und woran wir uns erinnerten, und was wir träumten, wie Er alles schuf.


Und alles war fertig und alles war herrlich und alles war, wie Er es gewollt hatte.


Und dann schuf Er das Größte, die Ruhe und die Stille, die Einkehr nach der Arbeit, stille werden, alles verweilt und hält inne.


So groß war es und in so wenigen Worten erzählt, aber es war die Zeit vor den Worten, vor Namen und Geschichten und Erzählungen.


Der Mensch war der Anfang der Worte und Er ließ ihn Namen wählen für alles, was lebt. Und Er gab Raum zu leben und zu sein, aber der Mensch war wie ein Neugeborenes, denn alles war neu und erstmalig und einmalig.


Der Raum, der Garten, war... wie das, was Menschen später träumten als der Ort, an dem gut zu leben ist. Der Garten hatte Grenzen, nicht wie ein Garten hier, keine Zäune, Hecken oder Mauern. Seine Grenzen waren innen, zwei Bäume, zweimal das große Nein.


Iss alles, nimm alles, sei alles, aber nicht diese zwei. Und der Mensch hörte nicht, nicht auf Seine Worte, nicht auf das Loblied der Schöpfung, das die Vögel sangen, nicht auf die Erinnerung an Seinen Geist, der alles durchdrang und auch im Menschen war. Der Mensch hörte aber auf das Flüstern der Versuchung. Der Mensch sah nicht das Sonnenlicht auf all dem Grün, das immer noch das erste Licht spiegelte, er sah nicht die glitzernden Quellen und die leckeren Früchte, die für ihn wuchsen. Er sah nur die Frucht, die nicht für ihn war.


Und der Mensch griff zu und er aß und die Frucht wurde süß und bitter in seinem Mund. Und er weinte, denn das Licht war nicht mehr das erste Sonnenlicht, und die Quellen waren schal. Aber der Mensch sah sich und seine Gefährtin mit neuen Augen und sie bedeckten sich, weil alles sich verändert hatte.


Und als Er sie sah und in ihren Augen das Neue erkannte, da kam der Schmerz in die Welt und Er schickte sie aus jenem Garten, der nun außen eine Grenze bekam, die sie nicht mehr durchdringen konnten. Und aus dem Rest des ersten Sonnenlichts machte Er ein Schwert aus Feuer und gab es mir, Cherubim. Und es brannte und ich trennte den Garten von den Menschen und der Welt. Der Mensch aber nahm den Schmerz, den er Ihm bereitet hatte, mit in die Welt.




FRAU KAIN REGT SICH AUF…


(frei nach 1. Mose 4)


Ich glaube Sie kennen mich nicht, ich möchte Ihnen aber trotzdem eine Geschichte erzählen, die zwar nicht meine ist, aber in gewisser Weise schon. Es ist schon lange her und passiert ist alles, bevor ich ihn kannte und geheiratet habe, diesen ruhelosen Mann mit der Narbe. Wir haben ein schweres, aber gutes Leben gehabt miteinander, ja, ich denke, so kann man es nennen. Als ich ihn heiratete, wusste ich vieles noch nicht und manches habe ich erst Jahre später gehört, hier ein Wort, dort einen Satz, nach und nach…


Früher, so hat er mir erzählt, war er Ackerbauer, hat die Felder bewirtschaftet und war wohl auch gut und erfolgreich darin. Das Land trug gut, mehr als er verbrauchen könnte. Wenn man ihn heute erlebt, mag man das gar nicht glauben heute, heute kann ich ihn nicht einmal in die Nähe meines Kräuterbeetes lassen, sonst geht alles ein, nichts wächst unter seiner Hand. Deshalb war ich auch so erstaunt, als er mir das erste Mal davon erzählte und irgendwann kam sie dann stückweise, die ganze Geschichte.


Er war Bauer und bebaute das Feld, ein hartes Brot, viel Schweiß und Tränen, Arbeit und Sorgen, und alles war erst sicher, wenn die Ernte sicher eingebracht war. Die Ernte war gut gewesen, aber auch hart erarbeitet, und wie es sich gehört, baute er einen Opferaltar, um von den Früchten des Feldes zu opfern.


Sein Bruder aber war Schafhirt und er dachte immer: „Diese Arbeit ist viel leichter und die Sorgen sind auch geringer. Er muss halt aufpassen auf die Schafe, die Weidegründe kennen und hat auch mal Sorgen, wenn alle zugleich lammen oder ein Wolf in der Nähe ist… Aber richtig harte Arbeit ist es selten, kein krummer Rücken wie auf dem Feld immer und immer wieder für jedes Korn….“


So wie er von seiner Ernte opferte, so nahm sein Bruder von den Lämmern für das Opfer, aber – Gott war nicht gerecht. Ja, wenn er beide Opfer genommen hätte, hätte mein Mann wohl gegrummelt, dass seine harte Arbeit nicht besser anerkannt wurde als die leichte des Hirten, aber es war schlimmer. Sein Opfer wurde gar nicht und die Lämmer wurden mit Freude genommen.


Er war wütend, richtig wütend. Satt werden - schön und gut, aber auch ein wenig Lob und Anerkennung gehören dazu, und außerdem: Er als Älterer müsste ja sowieso höher gewertet werden. Und statt dass Gott ihm dann wenigstens Gutes zusprach und Mut machte, blieb Gott ungerecht. Er warf ihm seinen Zorn vor und warnte ihn vor unrechten Gedanken und Sünde. Wir wissen alle, wie heißblütig mein Mann ist, der Zorn kochte in seinen Adern und er konnte sich einfach nicht beruhigen.


Nach außen aber blieb er ruhig, lud seinen Bruder auf einen Spaziergang und …. dazu sagte er nur: „Dann lag er auf einmal erschlagen vor meinen Füssen und ich lief nur weg.“ Ich weiß nicht, was er dann fühlte, Zorn auf sich, Befreiung, ich weiß es nicht, er hat es nie erzählt, nur dass Gott ihn weiterquälte und nach seinem Bruder fragte. Gott ist doch allwissend, warum wollte er denn noch, dass mein Mann es aussprach? Er sah keinen Ausweg mehr und keine gute Antwort und wischte die Frage weg mit: „Soll ich sein Hüter sein?“


Aber Gott ließ sich nicht so einfach abspeisen. Gott wusste ja, was geschehen war, und es war eine Tat, die nach Strafe schrie. Hätte Gott ihn in diesem Moment erschlagen, sagte mein Mann später, es wäre gut gewesen, das, genau das hat er erwartet, als Gott von dem Blut sprach, das aus dem Acker schrie.


„Dein Bruder ist tot, das Land ist besudelt, du, Kain, kannst nicht mehr vom Land leben.“– diese Strafe war fast härter als der Tod.


Nicht mehr das Land bebauen, weil nichts mehr wächst. Diese vertraute Arbeit nicht mehr tun, warum? Das hieß doch wegziehen müssen in eine Ansiedlung und dort Arbeit finden in der Fremde. Und es hieß jeden Tag daran denken müssen, jeden Tag, den Gott ihm gibt, an den Bruder denken und an das Blut und an die Hände, die so etwas Schreckliches getan hatten.


Trotzdem hatte Kain noch Angst vor dem Tod und er war sich sicher, wer ihn sähe, würde in ihm den Ausgestoßenen sehen, den, der getötet hat und Schuld trägt. Aber hier, nach all der Härte, nach all der Ungerechtigkeit war Gott wieder ungerecht, nur dieses Mal für Kain und nicht gegen ihn.


Er gab ihm das Zeichen, die Narbe, wie ich es nenne, die aller Welt zeigt: An diesen Mann dürft ihr nicht Hand legen, dieser Mann wird von Gott gerächt.


Kain war schuldig geworden bis zum Letzten an seinem Bruder, an seinen Eltern und am Erdboden, den er mit Blut statt mit Wasser getränkt hat. Aber die Strafe war nicht größer geworden, als er sie tragen konnte. Nicht mehr sesshaft sein, ruhelos, um sein Brot zu erwerben, aber auch ruhelos, weil er den Bruder nie vergessen kann, aber sicher – Gott hat ihm eine Chance gegeben, zu verstehen, zu lernen und Kraft zu finden. Er hat ein schweres Leben gehabt, mein Kain, aber ein Leben! Mehr als sein Bruder je hatte. Ein schweres Leben, aber dennoch ein gesegnetes Leben. Gott hat ihn vielleicht ungerecht behandelt dort auf dem Acker, als alles anfing mit seinem Opfer, aber danach hat er die Hand über ihm gehalten und ihn geschützt. Wer von uns hätte das getan, hier am Ort, wer hätte gezögert, den Mörder zu strafen, ihm das zu nehmen, was er dem anderen Menschen genommen hat, das Leben?


Aber Gott, Gott ist anders, er misst mit anderem Maß, nicht wie wir, nein, nicht wie wir.




VERSUCHEN WIR ES NOCH EINMAL?


(frei nach 1. Mose 6-8)


Hätte ich einen anderen Mann, ich wäre jetzt wie die vielen anderen, stumm, nass, tot, ohne Fragen, ohne Sorgen, ohne Angst.


Und nicht im Dunkeln, im Lärmen und Schreien und Ächzen, endlosen Schaukeln, Wasser, wohin das Auge sieht und kein Ende von Sorge und Angst.


Jetzt weiß ich nicht, wo ich lieber wäre, dort draußen und hier in diesem großen Sarg, lebendig auf und in dem Wasser.


Ich bin so trost- und mutlos, obwohl oder weil wir auserwählt sind. Ich bin einsam, denn wir sind so wenige, so wenige, und wir wissen nicht, ob wir noch ein einziges Mal ein Stück Land sehen werden.


Aber vielleicht sollte ich am Anfang beginnen.


Es war schon keine schöne Zeit. Wir haben gearbeitet wie alle anderen, damit das Essen auf den Tisch kommt. Aber zu ihren Feiern sind wir nicht gegangen. Sie tranken, bis sie nicht mehr konnten, und sie fluchten und lästerten und beschimpften Gott. Sie taten einander Böses und jedem, der nicht dabei war, lachten sie hinterher – wenn man Glück hatte. Wir aber schauten weder rechts noch links, sondern taten, was wir als rechtes Tun von unseren Vorvätern kannten und dachten nicht groß an die anderen in unserem Tagwerk.


Es war ein ganz normaler Abend, nichts Besonderes, als der Vater meines Mannes an den Tisch kam, wie unter einem schweren Joch.


Wir dachten seine Arbeit drücke ihn und wollten ihm ein warmes Bad für seine wunden Füße machen, aber er winkte nur ab und bat uns an den großen Tisch. „Hört mir zu“, sagte er, „hört mir zu, bis zum Ende und fragt nicht, ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe, es mehr als einmal zu erzählen...“


Und dann sprach er, von Gott und dass er ihn gesprochen habe und von dem ganzen Schmerz und der Schuld und dem Leid um uns. Er sprach von einem großen Schiff, von viel Arbeit für uns alle und noch mehr Ausgestoßensein. Er sprach von Fluch und Tod, von Sterben und Leben und seine Stimme brach, denn er war nie einer, der viele und große Worte machte.


Ich hatte Angst, wie er so sprach und sprach, und ich musste lachen, denn wie sollten wir kleine Schar so etwas bauen? Keiner von uns konnte das und ein Leben konnte dafür nicht reichen. Aber die anderen sahen mich an und ich hörte zu lachen auf.


Wir schlugen Holz auf unserem Grund die nächsten Tage und mein Mann und sein Bruder fuhren mit dem Fuhrwerk in die nächste Stadt und kauften Pech und viele andere Dinge, von denen ich nichts verstehe. Sie fuhren nicht nur einmal und nicht nur in unsere Stadt, denn als es sich herumsprach, was wir alles Dummes kauften, wurde es teurer, wenn wir kamen.


Die Knechte und Mägde gingen auf unsere Felder und sorgten für das Vieh und wir waren nur gerade so oft dabei, dass alles wohl geriet. So war es die Aufgabe der Männer, die Bretter und die Balken aus den Bäumen zu sägen, und dann das Kleinholz und die Rinde abspalten war die Arbeit für uns. Und alles lagern und trocknen! Zudem: Wir kochten und backten, dass alle satt wurden.


Als immer mehr gutes Holz und Nägel und Seile und all das bei uns lag, kamen die Nachbarn, um zu schauen und zu lachen. Aber wir sagten nicht, was wir vorhatten, und sie redeten von einem neuen großen Haus, weil wir endlich vernünftig geworden seien und es uns gut gehen lassen würden wie sie auch.


Aber es wurde kein Haus und als man es sah, dass wir kein Fundament bauten, sondern einen Kiel, wurde das Gelächter immer lauter. Die wissen nicht, dass ein Boot Wasser braucht…!“, war noch das harmloseste, was sie sagten.


„Die wollen das ganze Dorf einladen und warten nur noch auf das Meer!“, sagten sie, als man die Größe sehen konnte. Dann fuhren wir Frauen los und kauften Vorräte, für uns und das Vieh, und sie lachten: „Die bauen ein Schiff und die Frauen machen Männerarbeit.“ Aber dann kam auf einmal das Getier, ganz von allein, keiner hatte es gerufen, da fingen sie an von Hexerei zu reden und von Wahnsinn.


Wir aber machten die Tore des Schiffes auf. Alles war gut abgedichtet mit doppelt und dreifach Pech und es war hoch wie viele Häuser, kein Segel war daran und kein Ruder, das hätte auch niemand halten können. Aber Steine waren darum und Holz, die hielten das Schiff aufrecht und gerade und es knackte nur wenig im Holz, als die Tiere hineingingen, jedes in seine Nische.


Und wir packten die Betten hinein und die Töpfe und machten die Tore zu und alles dicht, denn der Vater meines Mannes hatte es uns so gesagt. Am Abend aber fing der Regen an und klang fremd und tröstlich auf dem Holz über unseren Köpfen.


Drei Tage regnete es, dann kamen sie. Sie warfen Steine auf das Schiff und riefen, wir sollten ihnen öffnen, aber die Männer sagten, wir dürfen nicht, Gott wolle dies so. Erst riefen und schlugen sie gegen das Schiff, dann stieg das Wasser und wir trieben darauf. Wenn wir oben eine Luke öffneten, sahen wir noch Land und kleine Boote dazwischen und Flöße, die die Menschen schnell gebaut hatten, aber der Regen hörte nicht auf.


Dann sahen wir nur noch Wasser und Regen, alles grau - und so blieb es bis heute. Aber heute ist es nicht mehr so viel Regen und man kann ein wenig blau am Himmel sehen. Der Regen hat aufgehört, aber das Wasser reicht bis zum Horizont und noch weiter. Werden wir noch einmal Land sehen? Ein wenig Sonne ist zu sehen und die Männer wollen einen Vogel hinaus schicken, damit der Land findet.


Ob unser Essen noch so lange reicht? Wir sind wenige, aber es sind so viele Tiere…


Das Wasser scheint zu fallen, wir sind auf einem Berggipfel hängen geblieben, aber rechts und links sieht man nur Wasser. Sie wollen den Vogel heute fliegen lassen. Die Taube ist wieder da, müde und zerzaust, sie hat kein Land gefunden. Aber ein wenig wächst die Hoffnung doch in mir. Sie haben sie noch einmal fliegen lassen und als sie wiederkam, trug sie ein Blatt von einem Ölbaum.


Von Tag zu Tag sieht man jetzt mehr vom Land, und heute ist es so frei, heute werden wir hinausgehen und sehen, wo wir hingehen wollen. Ein Dankopfer haben sie verbrannt, dass es uns noch gibt, uns und die ganzen Tiere und die Welt. Und als das Feuer brennt und wir zum Himmel sehen, sehen wir einen Bogen aus Licht in den Wolken, in allen Farben, und wir wissen: Dieser Bogen ist das Zeichen, das Zeichen, dass dies die letzte Flut war, die alles vernichtet hat. Jetzt will Gott uns Zeit geben, in der alles wachsen kann und werden. Jetzt haben wir ein Leben in dieser Welt.




MÄNNER EBEN


(frei nach 1. Mose 9, 18-27)


Drei Söhne hat er behalten nach der großen Fluch, drei Söhne und uns Frauen dazu und alle Kinder, die wir bekommen sollten.


Glücklich sollten wir sein und fleißig und Recht tun. Ist das so schwer?


Aber nein, nach ein paar Jahren hatten die Männer wieder nichts als Unfug im Kopf.


Noah hatte Weinberge gepflanzt und der Wein war gut und stark. So kam es, dass er manchen Becher trank, der besser ungetrunken geblieben wäre. Auch unsere Männer hatten so manches Mal getrunken und wenn wir Frauen das sahen, dann legten wir Ihnen ein Fell oder Tuch über und ließen sie schlafen wo sie waren. Wir redeten auch nicht drüber, nicht miteinander und nicht mit unseren Männern und Söhnen. Geht wohl allen gleich, dachten wir, aber wenn keiner darüber redet, dann kann der Betrunkene am nächsten Morgen mit aufrechtem Blick kommen und muss sich nicht fragen, was über ihn gesagt wird. Wir drei Frauen saßen am Brunnen, wuschen das Gemüse in einer Schüssel, ehe wir es für das Essen am nächsten Tag in unsere Küchen legen wollten. Der Abend war kühl, aber die Hände in den Schoß legen, dafür war es noch zu früh.


Da kam der kleine Bruder meines Mannes aus der Hütte von Noah gelaufen. Mein Mann und der dritte Bruder saßen ein Stück zur Seite und einer von beiden prüfte, ob das Licht noch für eine kleine Schnitzere tauge. Unser Jüngster war bei ihnen und schaute das Geschehen mit großen Augen an.


Ham trat zu uns und lachte und sagte: So hat der Wein den guten Noah doch noch zum Sturz gebracht. Bis zum Bett hat er es geschafft, keiner weiß wie, aber ein Hemd für die Nacht oder eine Decke, dafür hat die Kraft nicht mehr gelangt.


Schaute zu seinen Brüdern und fragte: Wollt Ihr Euch das Schauspiel ansehen?
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